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Das Buch

IM GESPRÄCH

Die Grenzen des Wachstums - Zwischenbilanz einer Diskussion

Seit Jahren steigt die Zahl der Publikationen

zur Umweltproblematik in
immer schnellerem Tempo. Umwelt ist
«in» und alle Welt meint, dazu
Stellung nehmen zu müssen. Kaum ist es

gelungen, die «Bildungskatastrophe»
herbeizureden (die ersten Divisionen
akademischer Proletarier müssen - wie
in den Usa und in Schweden -
bereits wieder zu brauchbaren Mitgliedern

der Gesellschaft «umfunktioniert»
werden), beginnt schon die
«Umweltkatastrophe». Futurologische Phantasten

und «money-makers», die das Gras
wachsen hören, können ihre Tinte nicht
mehr halten und überschwemmen den
Büchermarkt. «Zurück zur Steinzeit»
lautet die apokalyptische Vision.

Der Bericht des Club of Rome

Einen vorläufigen Höhepunkt bildet dabei

zweifellos der «Bericht des Club of
Rome zur Lage der Menschheit» mit
dem Titel «Die Grenzen des
Wachstums»1. Das erst im März 1972 in den
Usa erschienene Werk ist bereits in
zahlreiche Sprachen übersetzt worden
und figuriert Monat für Monat auf den
bekannten «Best-seller»-Listen. Allein
die deutsche Ausgabe hat schon eine
Viertelmillion überschritten.

Keine der zahllosen Publikationen
zur Umweltdiskussion hat in derart kur¬

zer Zeit eine so grosse Verbreitung
gefunden. Von den «Grenzen des Wachstums»

zu sprechen, von der «Qualität
des Lebens», die unbedingt verbessert
werden muss, vom «Raumschiff Erde»,
das steuerlos der Katastrophe entgegentaumelt

- alle diese Slogans gehören
bereits zum «small talk». Kein Politiker,

Manager oder Verbandsfunktionär,
kein Redner auf Tagungen, Kongressen
und ähnlichen rituellen Veranstaltungen
unserer Industriegesellschaft lässt die
Gelegenheit vorübergehen, sein «Um-
weltbewusstsein» zu dokumentieren.

Gründe für den publizistischen Erfolg

Sucht man nach den Ursachen für den
Welterfolg der «Grenzen des Wachstums»,

so lässt sich ein Zusammentreffen

verschiedener Faktoren feststellen:

1. Das Buch erhebt den Anspruch der
Wissenschaftlichkeit. Damit kommt es
einer der Ersatzreligionen unserer Zeit,
dem Mythos der Rationahtät, nur allzu
sehr entgegen. Trendextrapolationen,
Computer-Durchläufe, Simulationsmodelle,

Hochrechnungen usw. faszinieren
die im Zeitgeist befangenen Leser.

2. Die geschickte Präsentation des

Stoffes mit Hilfe zahlreicher Schaubilder,

Graphiken und Tabellen erweckt
auch beim interessierten Laien den
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Eindruck der Verständlichkeit. Dazu
täuscht die Reduktion der komplexen
Realität auf ein relativ einfaches
«Weltmodell» eine Transparenz vor, die gar
nicht gegeben ist.

3. Der Bericht aktiviert noch einen
anderen Mythos unserer Zeit, nämlich
denjenigen des «team-work». Was ein
«team» zustandegebracht hat, muss
wohl besser sein als die Ergebnisse, zu
denen ein antiquierter Einzeldenker
kommen kann.

4. Zukunftsangst und « Unbehagen am
Wohlstand» werden in quantifizierter
Form «artikuliert»: im Jahre 2100 ist
«Schluss der Vorstellung». Zu oft schon
sind Sektierergruppen auf hohe Berge
gezogen, um den von ihren Propheten
geweissagten Weltuntergang zu
überleben; «frustriert» kamen sie jeweils
wieder herunter. Dank der Computer-
Hochrechnungen weiss man es nun endlich

ganz genau. Und was dabei
besonders angenehm ist : die jetzige
Generation wird es nicht mehr erleben!

Gewiss liessen sich noch weitere
Gründe für den Welterfolg des Buches
finden. Man dürfte aber kaum fehlgehen,

wenn man die Ursachen für diesen

Erfolg eher in irrationalen als in rational

fassbaren Faktoren sieht. Denn die
Problemstellung selbst war in
Fachkreisen keineswegs neu.

Verschiedene Ansätze zur Kritik

Die kritische Auseinandersetzung mit
den «Grenzen des Wachstums» hat seit
Erscheinen des Buches ungewöhnlich
hohe Wellen geschlagen. Die Kritiker
kommen dabei aus sehr verschiedenen
Lagern.

Den Vertretern der Wirtschafts- und

Sozialwissenschaften fiel der Nachweis
nicht schwer, dass die Darlegungen des

Club of Rome - als Ganzes gesehen -
der kritischen Sonde sorgfältiger Analysen

nicht standhalten. Besonders
scharfer Kritik war die Annahme eines

exponentiellen Wachstums (also
entsprechend der Zinseszins-Rechnung) bei
den fünf «weltweiten Trends» ausgesetzt

(Industrialisierung, Bevölkerungsvermehrung,

Nahrungsmittelproduktion,

Ausbeutung der nichtregenerier-
baren Rohstoffreserven und
Umweltverschmutzung). Die Beobachtung, dass

gewisse Teilprozesse im «Raumschiff
Erde» vor allem seit dem 19.
Jahrhundert ein annähernd exponentielles
Wachstum aufweisen, hat das Autoren-
Team dazu verleitet, diese Form der
Entwicklung zu verallgemeinern und
vor allem auch auf die Zukunft
auszudehnen. Ferner boten die Verwendung
unzulänglicher Statistiken, die
Unterschätzung des technischen Fortschritts,
die Vernachlässigung der
gesellschaftlich-politischen Bedingungen und
andere «Schwachstellen» des «Weltmodells»

zahlreiche Ansatzpunkte für eine

berechtigte Kritik.
Eine zweite Gruppe von Kritikern

ging von der Interessenlage der
Entwicklungsländer aus. Sie bezeichnet die
Studie des Club of Rome mehr oder
weniger deutlich als besonders
raffinierte Form des «Neokolonialismus».
Die «Grenzen des Wachstums» mussten

sich von dieser Seite den Vorwurf
gefallen lassen, im Grunde nur die
Situation der alten Industrieländer
widerzuspiegeln. Diese können ihr Wachstum
drosseln, weil sie bereits genug davon
haben («Unbehagen am Wohlstand»).
Die Entwicklungsländer hingegen brauchen

gerade einen raschen Industriali-
sierungsprozess, wenn das Nord-Süd-
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Gefälle nicht noch grösser werden soü.
Politisch ist es zudem völlig irrelevant,
diesen Volkswirtschaften zu empfehlen,
den Abbau ihrer Bodenschätze zu
verringern, die in vielen Fällen ihre
Hauptexportgüter darstellen.

Nicht minder scharf fiel auch die Kritik

von linker Seite aus. Von /.
Galtung stammt beispielsweise der
Ausspruch «The book I will condemn as

one of the most reactionary of our
century». Derselbe Autor bezeichnete
den «Ökologismus», der sich heute im
Westen breitmacht, als typische
«Mittelklassen-Ideologie». Für die
spätmarxistischen Vertreter der Neuen Linken
schliesslich ist die ganze Umweltdiskussion

ein willkommener weiterer Anlass

zur «Gesellschaftskritik».

Versuch einer Gesamtwürdigung

Eine kritische Würdigung der « Grenzen
des Wachstums» im Sinne einer
Zwischenbilanz der bisherigen Diskussion
fällt relativ schwer. Ungewöhnlich
scharf ist einerseits die Kritik aus den
verschiedensten Lagern. Andererseits
hat dieses Buch aber eine Breiten- und
Tiefenwirkung, die wohl kaum mit dem
Argument abgetan werden kann, es
handle sich eben nur um einen sehr
geschickt «aufgemachten» Best-seller.

Die methodischen Grundlagen der
Studie sind zweifellos - insgesamt
gesehen - nicht haltbar. Die Welt bildet
alles andere als eine sozio-ökonomisch
homogene Einheit. Ein «Weltmodell»,
wenn man es aufstellen will - immerhin
gibt es ernsthafte Bestrebungen dieser
Art - muss dem differenzierten
Entwicklungsgrad der verschiedenen Regionen

und den daraus resultierenden
gegenläufigen politischen Interessen Rech¬

nung tragen. Die Reduktion der sozio- •

ökonomischen Entwicklung auf die
genannten fünf «weltweiten Trends», für
die dazu noch ein exponentielles
Wachstum angenommen wird, ist ebenfalls

zu oberflächlich. Bei realistischer
Betrachtung wird dem technologischen
Innovationspotential, das wohl niemals
grösser war als heute, eine entscheidende

Bedeutung für die Lösung vieler
Probleme zukommen, die uns heute
noch Sorgen bereiten.

Andererseits hat das Buch gerade
durch seine «schrecklichen
Vereinfachungen» das Bewusstsein weiter Kreise
für die Probleme eines bloss quantitativ
verstandenen Wachstumsdenkens
sensibilisiert. Dass die Expansionsmöglichkeiten

im «Raumschiff Erde» begrenzt
sind, ist stärker in das Blickfeld der
öffentlichen Meinung gerückt, als dies
durch streng wissenschaftliche Publikationen

möglich gewesen wäre. Im Detail
sind auch manche Tendenzen durchaus
richtig gesehen (wie etwa die
Schadstoffkonzentration im Nahrungsmittelkreislauf

von Mensch, Tier und Pflanze
oder die Verzögerungseffekte beim
Wirksamwerden wachstumsdrosselnder
Massnahmen). Die apokalyptischen
Visionen des Buches haben der «Politik
der kleinen Schritte» auf dem Gebiet
des Umweltschutzes einen spürbaren
Auftrieb gegeben. Fragen wie etwa die
Drosselung der Bevölkerungsvermehrung,

die Notwendigkeit der Inangriffnahme

eines tatkräftigeren Recycling
(Rückgewinnung und Wiederverwendung

von Rohstoffen), der Abwässerreinigung

und der Verringerung der
Luftverschmutzung, des Schutzes der
Erholungsgebiete usw. werden heute
überall auf breiterer Basis als vorher
diskutiert und an die Hand genommen.

Insofern hat das Buch seine Ziel-
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Setzung durchaus erreicht, ist es doch
mit der ausdrücklichen Absicht
geschrieben, «die politischen
Entscheidungsträger in aller Welt zur Reflexion
über die globale Problematik der
Menschheit anzuregen» (S. 9). In einem
Interview Anfang 1973, das sich mit
der vielfältigen Kritik beschäftigte,
erklärte D. Meadows in diesem
Zusammenhang: «Die Kritik hat unseren
Bericht oft missverstanden als eine
normative Studie, die besagt, wie die
Zukunftsentwicklung aussehen soll. Ich
sehe sie dagegen als eine Art Radar,
welcher die Zukunft abtastet und die
Gefahrenstellen zeigt. Der Radarlotse
bestimmt aber nicht, wohin die Fahrt
geht, und man sollte ihn auch nicht
für schlechte Wetteraussichten
verantwortlich machen. Die langfristige Simulation

von globalen Entwicklungsprozessen

basiert auf dem bisherigen
Verhalten der Menschheit und wird dann
unrichtig, wenn politische Entscheidungen

das Verhalten ändern. Als soziales
Frühwarnsystem ist aber auch unsere
Studie nur ein erster Schritt, da man
sich bisher noch viel zu wenig mit
Zukunftssimulation beschäftigt hat.» Diese

antikritische Formulierung wird man
durchaus akzeptieren können, beweist
sie doch einmal mehr, dass es den Ver¬

fassern keineswegs um die Erzeugung
einer Weltuntergangsstimmung gegangen

ist (was der sorgfältige Leser auch

an zahlreichen Stellen des Werkes
bemerken kann). Das dissonante Echo
auf die Studie des Club of Rome lässt
sich vielleicht am besten mit einer
Erkenntnis charakterisieren, die TocqueviUe

schon zu Beginn des Industriezeitalters

ausgesprochen hat: «Das
Übel, das, solange es als unausweichlich

gilt, geduldig gelitten wird, wird
unerträglich, sobald ein Ausweg sichtbar

wird. Und dann, wenn dem
Missstand schon teilweise abgeholfen worden

ist, erregt er viel mehr Anstoss als

je zuvor. »

Egon Tuchtfeldt

1 Donella H. Meadows, Dennis L.
Meadows, Jörgen Randers,William W.Behrens
III., The Limits to Growth, A report for
the Club of Rome's Project on the
Predicament of mankind, Universe Books,
New York 1972. Deutsche Ausgabe: Dennis

L. Meadows, Donella H. Meadows,
Erich Zahn, Peter Milling, Die Grenzen
des Wachstums, Bericht des Club of Rome
zur Lage der Menschheit, Deutsche
Verlags-Anstalt, Stuttgart 1972.

Vgl. auch die frühere Besprechung in
Heft 6/1972.

WESTDEUTSCHLANDS «NEUE OSTPOLITIK»

Erste Untersuchungen

Wenn es um einen politischen Problembereich

geht, der sowohl aktuell als auch
äusserst umstritten ist, müssen nüchterne,

abgewogene Analysen als Rarität
gelten. Das traf in den fünfziger Jahren

auf die Westpolitik der Bundesrepublik
Deutschland zu; es bezieht sich jetzt
ebenso auf ihre Ostpolitik. Dennoch
sollten auch die ersten, mit aller Leidenschaft

niedergeschriebenen Darlegun-
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gen nicht einfach abgetan werden. Sie
haben Bedeutung für die noch andauernde

Auseinandersetzung, sie
widerspiegeln den Zeitgeist, die
«Atmosphäre», in der Entscheidungen getroffen

werden (und bilden somit für spätere

Untersuchungen eine unerlässliche
Quelle), und sie enthalten vielfach
bereits Argumente, deren Gewicht erst im
Ablauf der Zeit richtig deutlich wird.

Im Kreuzfeuer

Aus dieser Sicht muss man aus den
vorliegenden ersten Analysen zur neuen
Ostpolitik der Bundesrepublik Deutschland

zunächst die kleine Streitschrift
von Peter Bender1 und die ebenfalls
streitbare Artikelsammlung von Dieter
Cycon% herausgreifen. Beide haben,
trotz der - überraschenderweise gemässigten

- Polemik, Niveau. Das muss
man, wo immer die persönlichen
Neigungen liegen mögen, feststellen. Beide

Analysen müssen als wichtige
Beiträge sowohl zur aktuellen Diskussion
als auch für eine zukünftige, im Vorteil
der Zeitdistanz sicher ruhigere und
abgewogenere Beurteilung gesehen werden.

Beide Autoren sind Journalisten : Cy-
con ist aussenpolitischer Redakteur der
«Welt», Bender ist Korrespondent des
Westdeutschen Rundfunks in Berlin.
Das Buch von Cycon ist eine
Zusammenstellung von Leitartikeln vornehmlich

aus dem Jahre 1970. Es verfolgt
dementsprechend die Entfaltung der
Ostpolitik der Regierung Brandt/Scheel
in der wichtigen ersten Phase, die zu
den Verträgen mit der Sowjetunion und
Polen führte. Dennoch sind die Artikel
zu einem grossen Teil nicht tagespolitisch

gebunden, sondern behandeln

grundsätzliche Probleme des

amerikanisch-sowjetischen Verhältnisses, der
innerdeutschen und der gesamteuropäischen

Beziehungen, einzelne Aspekte
der westdeutschen Ostpolitik (Moskauer

und Warschauer Vertrag, Berlin,
Sicherheitskonferenz) sowie schliesslich
Probleme der westeuropäischen
Einigung und der atlantischen Beziehungen.
Die systematische Anordnung muss als
sehr gelungen bezeichnet werden: Es

gibt kaum Wiederholungen oder
Überschneidungen, und die nahtlosen
Verbindungen von Abschnitt zu Abschnitt
lassen fast vergessen, dass es sich hier
ursprünglich um aktualitätsbezogene
Leitartikel einer Tageszeitung gehandelt
hat. Gewiss bedeutet das nicht, dass

manches nicht auch allzu polemisch
geraten oder inzwischen überholt ist, etwa
die Argumentation, dass der Moskauer
Vertrag der westlichen Position in Berlin

die Grundlage entzogen habe, oder
dass die Konferenz über Sicherheit und
Zusammenarbeit in Europa (Ksze) zu
einer westlichen Selbstaufgabe führen
müsse.

Cycon verficht zwei grundlegende
Thesen. Erstens vertritt er den
Standpunkt, dass die Regierung Brandt/
Scheel mit ihrer Ostpolitik das Ziel
verfolgt, die Bundesrepublik Deutschland
«auf einen Zustand der aussenpolitischen

Neutralität und Unabhängigkeit
hin» zu bewegen, «in dem belebende

gesellschaftspolitische Neuschöpfungen
sozialistischer Prägung möglich» sein
sollen (S. 12). Diese Behauptung ist
Vermutung und Befürchtung; sie lässt sich
aus den bisherigen amtlichen
Äusserungen der SPD/FDP-Führungsspitze
nicht ableiten.

Zweitens weist Cycon pointiert auf
das zentrale Problem der Ost-West-Beziehungen

in Europa hin (vor allem auf
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S. 65 f.), das in anderen Abhandlungen
wie überhaupt in der Diskussion um
diese Fragen eine erstaunlich unterbewertete

Rolle spielt. Cycon vertritt die
Ansicht, dass es weniger eine bestimmte
Politik als das freiheitliche
Gesellschaftssystem der westeuropäischen
Staaten ist, das auf die Dauer für die
Diktaturen Osteuropas und der Sowjetunion

eine Gefährdung darstellt. Er
fragt, ob die kommunistischen
Gesellschaftssysteme ein friedliches Nebenoder

sogar Miteinander überhaupt
verkraften können oder ob Freiheit für eine
Diktatur nicht immer Subversion sei, so
dass die sowjetischen Ziele der
Festlegung der Teilung Deutschlands, des

Hinausdrängens der Amerikaner und
sogar der sowjetischen Hegemonie in
ganz Europa nur als Instrumente zu
sehen seien, mittels derer jene
«gesellschaftspolitische Bedrohung» abgebaut
werden solle, die aus der Sicht
kommunistischer Führer das eigene System
immer wieder in Frage stellt3.

Stabilisierung oder Wandel?

Dies führt in der Tat zur «Gretchenfrage»

der Ostpolitik: Ist ihr Ziel die
Stabilisierung, das heisst die Akzeptierung

der Unfreiheit und der sowjetischen

Hegemonie in Osteuropa, oder ist
es Veränderung? Wenn das Ziel die
langfristige Veränderung über den Umweg

der Stabilisierung ist, stellt sich
nicht nur die Frage nach der Methodik,
sondern ebenfalls die Frage, ob dies
nicht von einem bestimmten Zeitpunkt
an wiederum destabilisierend wirken
müsse.

Bender setzt sich mit diesen Fragen
auseinander (vor allem auf S. 64ff.).

Die Anerkennung des Status quo, so
argumentiert er, sei Voraussetzung einer
politischen Entspannung, die wiederum
Voraussetzung für einen allmählichen
Wandel sei. Das ist gewiss richtig. Die
Frage bleibt allerdings, ob ein
«allmählicher Wandel» als festes Ziel der
Ostpoütik gelten kann und welcher Art
dieser Wandel sein soll. Nicht ändern
soll sich, nach Meinung Benders, der
«sozialistische Charakter» der
osteuropäischen Staaten (S. 65). Nun müsste
natürhch geklärt werden, was mit
«sozialistischem Charakter» gemeint ist.
Wenn es sich lediglich um die
Produktionsverhältnisse handelt, so mag das

hingehen; handelt es sich jedoch um das

ganze System der politischen Unfreiheit
in Osteuropa, so wäre eine Ostpolitik
ohne dieses wenigstens langfristige Ziel
doch eine recht karge Politik. Tatsächlich

deutet Bender in einem zusammenfassenden

Schlusssatz an, dass er eine
solche Änderung zumindest für
erstrebenswert hält: «Eine Ostpolitik, die
Einfluss zum Zweck hat, muss scheitern

; eine Ostpolitik, die normale, später

gute und schliesslich freundschaftliche

Beziehungen zu den sozialistischen
Staaten anstrebt, wird auf längere Sicht
die Wirkungen zur Folge haben können,

die sich aus erweitertem Verkehr
und Austausch zwischen ideologischen
Welten naturgemäss ergeben» (S. 66/
67).

Die «Finnlandisierung» Westeuropas

Wesentlich polemischer als die
Untersuchungen von Bender und Cycon sind
die beiden anderen Beiträge zur ostpolitischen

Auseinandersetzung in der
Bundesrepublik Deutschland. Die Arbeit
von Paul Wilhelm Wenger*, Bonner Re-
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dakteur des «Rheinischen Merkur»,
muss schlicht als «Polit-Krimi»
bezeichnet werden, was bereits die
Überschriften («Gehirn-Weichmacher»,
«Der Raub des Baltikums» usw.) in
beinahe schon wieder amüsanter Weise
deutlich machen. Es ist Aufgabe einer
Opposition wie des «dritten Standes»,
der Journalisten, die jeweilige
Regierungspolitik kritisch zu verfolgen,
Verbesserungen anzuregen und vor Gefahren

zu warnen. Das Buch wird dieser
Aufgabe nicht gerecht.

Wie Cycon und Wenger ist Hans
Graf Huyn5 - ein ehemaliger Beamter
des auswärtigen Dienstes, der bereits
zur Zeit der von Gerhard Schröder
betriebenen Ostpoütik das Amt verliess -
zu den Gegnern der Ostpoütik der
Regierung Brandt/Scheel zu zählen. Somit
sind auch in dem von ihm herausgegebenen

Sammelband alle Beiträge bis auf
einen von erklärten Kritikern dieser
Ostpolitik geschrieben worden: neben
Huyn und Wenger Bruno Heck, Heinrich

Basilius Streithofen, Herbert Hup-
ka, Karl Theodor Freiherr zu Guttenberg,

Franz Amrehn, Günter Triesch
und Alfred Dregger. Die Ausnahme
bilden die Reden Bundeskanzler
Brandts anlässlich der Unterzeichnung
der Verträge mit der Sowjetunion und
Polen, die am Anfang des Buches
abgedruckt sind, nachdem der Versuch,
Conrad Ahlers für einen Beitrag zu
gewinnen (sein Name steht noch auf dem
Buchumschlag) gescheitert war.

Bemerkenswerterweise sind die
Aufsätze dieses Sammelbands viel stärker
als die Leitartikel von Cycon
aktualitätsgebunden und somit zu einem grossen

Teil schon wieder überholt. Lesenswert

sind die Beiträge von Heck und
Dregger. Gestützt auf die amerikanischen

Fachleute W. D. Griffith und

Marshall Shulman kommt Heck in
einer sehr kurzen Analyse der sowjetischen

Westpolitik zu dem Schluss, dass
das Ziel dieser Politik die «Finnlandi-
sierung» Westeuropas sei.

Dregger geht von der gleichen
Ansicht aus und warnt vor der Täuschung
durch angebliche sowjetische
Friedensinitiativen. Dazu zitiert er ein Wort des

Komintern-Mitbegründers Manuilsky
aus dem Jahre 1931 : «Die Bourgeoisie
muss eingeschläfert werden. Wir werden
deshalb damit beginnen, die theatralischste

Friedensbewegung in Szene zu
setzen, die jemals existiert hat. Es wird
erregende Zugeständnisse geben.
Die kapitalistischen Länder werden
auf den Leim der Gelegenheit zu neuer
Freundschaft kriechen. Und sobald ihre
Wachsamkeit nachlässt und sich ihr
Schutzgürtel entblösst, werden wir sie

mit geballter Faust zerschmettern» (S.
175/76). Mit verschiedenen Beispielen
weist Dregger nach, dass die Sowjetunion

in der Vergangenheit abgeschlossene

Wirtschaftsverträge zwar gewissenhaft

gehalten, politische Verträge jedoch
bedenkenlos - in grossem Stil zuletzt
1968 in der Tschechoslowakei - gebrochen

hat.
Die Aufsätze dieses Sammelbandes

fassen in erster Linie die Argumente der
schärfsten Kritiker der Ostpolitik in
Westdeutschland zusammen. Sie stellen
aber nur eine Facette der
Oppositionsargumentation dar. Ein vollständiges
Bild gewinnt man erst durch das
Studium der entsprechenden Bundestagsdebatten.

Wissenschaftliche Analysen

Im Gegensatz zu den ausserordentlich
engagierten und vorrangig aufpolitische
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Wükung abzielenden Untersuchungen
findet sich in der zweiten Gruppe der
hier vorliegenden Arbeiten, derjenigen
der wissenschaftlichen Analysen, nur
eine Arbeit aus deutscher Feder. Das
kann nicht überraschen: Der Mittelpunkt

der politischen Auseinandersetzung

eignet sich nicht zur distanzierten
Betrachtung.

Dennoch gelingt es Paul Noack6 -
auch bei erkennbarer persönlicher
Neigung -, eine nüchterne und nicht weniger

interessante Darstellung vorzulegen.
Allerdings nimmt die Ostpolitik nur
einen kleinen Teil ein in dem
Gesamtüberblick über die Aussenpolitik der
Bundesrepublik Deutschland seit 1945.

(Lobenswert ist der Exkurs über die
Aussenpolitik der Ddr.) Die Einbettung
in den grösseren Rahmen erlaubt jedoch
die Herausarbeitung der Elemente der
Kontinuität ebenso wie der Elemente
des Wandels: Weder war vor der
Regierung Brandt alles verfehlt, noch war
nur das frühere richtig und seitdem alles
verfehlt. Zu dieser Erkenntnis haben
sich bisher nicht viele durchgerungen.
Ausserdem weist Noack sehr zu Recht
darauf hin, dass abschliessende Urteile
noch nicht möglich sind, da in der
Auseinandersetzung in starkem Mass auf
der einen Seite mit Befürchtungen, auf
der anderen mit Hoffnungen argumentiert

wird.
Mit einer ausführüchen Bibliographie

und einer Zeittafel wird der
Lehrbuchcharakter des Buches von Noack
gut abgerundet. Ebenfalls als Lehrbuch
ist das schmale Heftchen des
Professorenehepaares Richard und Anna Merritt
aus Illinois gedacht7. Allerdings muss es
als allererste Einführung für amerikanische

Schüler und Studenten betrachtet
werden; für den europäischen Leser bietet

es wenig.

Wechselseitige Penetration

Schon anspruchsvoller ist die Arbeit des

südkalifornischen Professors Lawrence
L. Whetten6. In einer systematisch
angelegten Ghederung findet sich eine
mehr oder weniger chronologische
Darstellung der Entwicklung der westdeutschen

Beziehungen zu Osteuropa und
der Sowjetunion seit dem Ende des

Zweiten Weltkriegs, wobei der Schwerpunkt

der Darstellung auf der Ostpolitik

seit 1969 liegt.
Whetten vertritt die These, dass diese

«neue Ostpolitik» es der Bundesrepublik

und der Sowjetunion erlaubt, ihre
Interessen nicht mehr auf Kosten des

jeweils anderen, sondern parallel zu
verfolgen. Als westdeutsche Interessen
beschreibt er die «Offenhaltung der
Optionen in Osteuropa» (S. 208) und den
wirtschaftlichen Zugang zu den
osteuropäischen Märkten. Die sowjetischen
Interessen dagegen seien die Ausdehnung

sowjetischen Einflusses in
Deutschland und in Westeuropa. Mit
dieser kalkulierten wechselseitigen
Penetration seien die grundlegenden
Probleme aber nicht gelöst; vor allem -
so Whetten - dürfe die westliche
Politik nicht allein auf Vertrauen beruhen,
sondern müsse «solidly on power
politics» basieren (S. 211). Die Zukunft
der Ost-West-Beziehungen in Europa
werde im Verhältnis zur Sowjetunion
von der Aufrechterhaltung der
westlichen Verteidigungsfähigkeit abhängen
(er befürwortet eine engere westeuropäische

Zusammenarbeit) und im
Verhältnis zu Osteuropa von der Fähigkeit
der Bundesrepublik, ihre ökonomisch-
politische Macht und die durch die
Ostpolitik gewonnene Bewegungsfreiheit so
zu nutzen, dass keine neue Furcht vor
der deutschen Dynamik entstehe.
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Diese Thesen sind diskussionswürdig.

Darüber hinaus enthält das Buch
jedoch manche recht kühne
Verallgemeinerung (etwa auf S. 36 die
Meinung, dass die Osteuropäer zwischen
Deutschen und Russen den «sowjetischen

Schutz» als geringeres Übel
akzeptieren, oder auf S. 214, dass
die westeuropäischen konventionellen
Truppen um ein Drittel reduziert werden

könnten, wenn die Zahl der
taktischen Nuklearwaffen entsprechend
erhöht würde) und manche ebenso kühne
Behauptungen im Detail. Gerade beim
Letzteren zeigen sich arge Mängel des

wissenschaftlichen Apparats: Gern hätte

man Belege dafür, dass das Bahr-
Papier der Illustrierten «Quick» von
Guttenberg übergeben worden sei (S.
143), dass das «Berlin-Junktim» von
Brandt anlässlich der Veröffentlichung
dieses Papiers «wiederholt» worden
sei (S. 144), oder dass die Artikel 5-10
des Papiers wegen einer westalliierten
Intervention nicht in den Moskauer
Vertrag aufgenommen wurden (S. 145).
Zu viele Fussnoten sind beschwerlich,
zu wenige hingegen mindern den
wissenschaftlichen Wert einer Analyse.

Kontinuität westdeutscher Ostpolitik

Auch bei Laszlo Görgey 9 von der
amerikanischen Universität South Carohna
beginnt die «neue Ostpolitik» der
Bundesrepublik Deutschland nicht erst
1969, sondern bereits Mitte der sechziger

Jahre, als der damalige Cdu-Aus-
senminister Gerhard Schröder
Handelsmissionen in Budapest, Warschau,
Bukarest und Sofia (in den beiden
letzteren mit konsularischen Befugnissen)
einrichten liess. Die Politik der Regierung

Brandt/Scheel sieht Görgey be¬

reits zur Zeit der Grossen Koalition
zwischen Cdu und Spd von 1966 bis
1969 vorgezeichnet; immerhin wurden
Anfang 1967 (nach Verhandlungen, die
bereits unter der Regierung Erhard
eingeleitet worden waren!) die diplomatischen

Beziehungen zu Rumänien
aufgenommen. Als neues Element der
Politik nach 1969 bezeichnet Görgey vor
allem die gegenüber den Jahren zuvor
erweiterte Bereitschaft in West und Ost

zur formalen Anerkennung der Realitäten,

das heisst auf westlicher Seite die
weitgehende Anerkennung des Status

quo der Teilung Europas und Deutschlands

und die Beendigung der
internationalen Isolierung der Ddr, auf
östlicher Seite die Akzeptierung einer
gewissen Besonderheit der innerdeutschen
Beziehungen (die Forderung nach
völkerrechtlicher Anerkennung durch die
Bundesrepublik wurde fallengelassen).

Die von Görgey genannten sowjetischen

Motive sind jene, die auch in der
allgemeinen Diskussion am häufigsten
angeführt werden: Der Wunsch nach
Stabilisierung der sowjetischen Dominanz

in Osteuropa, nicht zuletzt im
Hinblick auf China, das Interesse an
wirtschaftlicher Kooperation und das

Ziel der Auflockerung der westeuropäischen

Integration und des atlantischen

Zusammenhalts. Diese Ziele sind
gegenüber jenen der fünfziger und sechziger

Jahre im wesentlichen unverändert.

Görgey befürchtet, dass, wenn sie

geschickt verfolgt und im Westen nicht
rechtzeitig die notwendigen Konsequenzen

gezogen werden, im Zug der

Entspannung die Sowjetunion jene
Hegemonie in ganz Europa erreichen könnte,

die sie durch die Konfrontationshaltung

im Kalten Krieg nicht zu erringen
vermochte.

Görgeys Studie ist die einzige der hier






























